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als wir das Het mit dem Titel „Freude“ 
planten, ahnten wir noch nicht, 
dass in diesen Tagen die Worte Co-

rona oder Covid-19 die Schlagzeilen 
beherrschen würden. Wenn man die 

Bilder von Intensivstationen oder aneinan-
dergereihten Särgen sieht und die Interviews mit Kollegen 
aus Italien, Spanien oder New York hört, stehen auch den 
Ärzten dort eher die Überorderung und die Angst, selbst zu 
erkranken oder zu sterben, ins Gesicht geschrieben – und 
nicht die Freude an dem Beru. 

Ist es unter diesen Umständen nicht verständlich, dass 
manche Ärzte ihre Praxis schließen und Patienten mit Fie-
ber und Husten von einem zum anderen geschickt werden? 
Dr. Klaus Heckmann, Vorstandsvorsitzender der KV Sach-
sen, sieht in dieser Situation eine Bewährungsprobe. Man 
müsse sich ragen, warum man Arzt geworden sei und ob 
wir nach dem Ende der Pandemie unseren Patienten noch 
in die Augen schauen könnten  – oder ob das nicht mehr 
möglich sein wird, weil Ärzte, als man sie am dringendsten 
brauchte, sich „vom Acker gemacht haben“.

Jesus bringt das Ganze au den Punkt, als er in Markus 8,35 
über Nacholge spricht: „Denn wer sein Leben behalten will, 
der wird‘s verlieren; und wer sein Leben verliert um meinetwillen 
und um des Evangeliums willen, der wird‘s behalten.“ 

Wir sind als christliche Ärzte mehr denn je geordert, die 
Nächstenliebe praktisch werden zu lassen, statt uns zurückzu-
ziehen, um unsere Schächen ins Trockene zu bringen.

Momentan erleben wir beides: Egoismus und Gier au der ei-
nen Seite, aber auch große Solidarität, Hilsbereitschat und 
Kreativität, um Menschen zu unterstützen und mit ihnen in 
Kontakt zu bleiben. 
Wo stehen wir? Woür haben wir Mut, und woher kommt die 
Krat daür?

Ich wünsche uns, dass wir auch in diesen herausordernden 
Zeiten nicht den Blick ür das Wesentliche verlieren und dass 
die Freude, die der Glaube an den lebendigen Gott mit sich 
bringt, durch unser Leben strahlt und uns Krat gibt ür den 
Alltag.
Welche Erahrungen unterschiedliche Ärzte in Praxis, Kran-
kenhaus und der Mission gemacht haben mit der „Freude, die 
von innen kommt“, ist in diesem Het zu lesen.

Viel Freude bei der Lektüre,

Dr. med. Debora Langenberg
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Wie verbinden sich in der Bibel Arbeit und Freude?  

Martin Haizmann versucht, dazu einige Zusammenhänge 

auzuzeigen – sozusagen ein biblisches Paradigma 

ür unser Arbeiten.
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von Martin Haizmann

Vom Wert der Arbeit aus biblischer Sicht

FLUCH ODER SEGEN?
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Eingeladen, an Gottes Schöperreude 
teilzuhaben 
Gott hat Freude am Schaen und an dem von ihm Geschae-
nen. Über das Ende seines Arbeitstages heißt es: 
Dann sah sich Gott all das an, was er geschaen hatte – und es 
geel ihm sehr (Gen 1,31). 
Was ür ein Tagesrückblick! Johannes Calvin hat es so aus-
gedrückt: Der Bestand der Welt beruht in (au) Gottes Freude. 
Schaen und das Betrachten des Geschaenen sind bei Gott mit 
‚Freude‘ verbunden, sind keine emotionslosen Aktionen Gottes.

Gottes Schaen ist einerseits etwas Einzigartiges – es ist ein 
Erschaen aus dem Nichts. Die Bibel hat daür das hebräi-
sche Wort ‚bara‘ reserviert. Dieses Erschaen aus dem Nichts 
kann allein Gott. Und doch gilt: Gott nimmt den Menschen 
in sein Schöpfungshandeln mit hinein.

In Gen 2,2 wird ür Gottes Schöpungswerk dreimal das ür 
ganz gewöhnliche Arbeit übliche Wort verwendet (‚melaka‘). 
Damit bekommt das, was ür den Menschen Arbeit bedeutet, 
einen nicht hoch genug zu schätzenden Wert1. Arbeit ist die Teil-
habe an Gottes Schöpungswirken. Arbeit bedeutet immer: 
In das, was Gott in und an dieser Welt tun will, hineinge-
nommen zu werden! In Gen 2,5.15 wird deutlich, dass die 
Schöpung den Menschen braucht, um das, was Gott in sie 
hineingelegt hat, zu entalten: […] kein Mensch war da, der das 
Land bebaute […] Und Gott der HERR nahm den Menschen und 
setzte ihn in den Garten Eden, dass er ihn bebaute und bewahrte.
Arbeit gehört zum Grundautrag des Schöpers an sein Ge-
schöp; zur Bestimmung des Menschen von Anang an. Sie 
ist nicht an sich Strae ür die Sünde, sondern Gottes Gabe. 
Arbeit ist dem Menschen von Gott verliehene Würde. In 
der Arbeit entaltet sich etwas von dem, was Gott an Eben-
bildlichkeit in uns Menschen hineingelegt hat, an Kreativi-
tät, an verantwortlichem und gestaltendem Handeln. Sinn 
und Inhalt menschlicher Arbeit und Tätigkeit ist es, Gottes 
Schöpung zu bebauen und zu bewahren: Mit dem dienenden 
Bearbeiten und dem hütende(n) Bewachen sind die beiden Seiten 
allen berufichen Wirkens des Menschen angedeutet.2 Und ent-
sprechend dierenziert sich schon in den ersten 11 Kapiteln 
der Genesis menschliche Arbeit in ganz verschiedene Berue 
aus: Bauer, Kleinviehzüchter, Städtebauer, Musiker, Eisen-
schmied und Weinbauer. In diese vielältige Arbeitswelt hinein 
entaltet sich der Schöpungsautrag an den Menschen3.

In einmaliger Weise hat Martin Luther der Arbeit die von 
Gott gegebene Würde und den von Gott gegebenen Stellen-
wert zurückgegeben. Arbeit ist Gottesdienst – nicht nur die 
bezahlte oder gesellschatlich honorierte Arbeit, sondern 
jede Form des Bebauens und Bewahrens: So höre, was deine 
Arbeit ist: Sie ist die heiligste Sache, durch die Gott erreut wird 
und durch die er dir seinen Segen schenken will. Und das soll sich 
laut Luther jeder an sein Werkzeug anbringen, ja au die Stirn 

1 Bräumer, Hansjörg, Wuppertaler Studienbibel, 
   Das erste Buch Mose, Kapitel 1-11, Wuppertal 1986, S. 63 
2 Wol, Hans-Walter, Anthropologie des Alten Testaments, München 1984, S. 191 
3 ebd. S. 192 

und Nase, wenn sie vor Arbeit schwitzen, schreiben.4  Für Luther 
ist beruiches Tun die Einheit von Gottesdienst und Dienst 
am Nächsten. Arbeit bemisst sich laut Luther nicht zuerst an 
der Produktivität und Leistung, sondern an Barmherzigkeit 
und Nächstenliebe. Beru ist immer Beruung. Die deutsche 
Sprache macht in schöner Weise diese Verbindung deutlich. 
Beru ist nicht einach ‚Job‘ – er ist Beruung von Gott. Timo-
thy Keller schreibt: Maybe the best way to love other people is to 
love your work.5 

Zur Schöperreude gehört unverzichtbar und untrennbar 
die Sabbatreude! Von Gott heißt es: […] am siebenten Tag 
ruhte er und erquickte sich (Ex 31,17). Es gibt keine biblische 
Arbeitsethik ohne den Sabbat. Es gibt kein gesundes Verhält-
nis zur Arbeit und keine bleibende Freude an der Arbeit ohne 
‚Sabbatruhe‘: Arbeit und ‚Ruhe von der Arbeit‘ gehören bib-
lisch von Anang an zusammen. Der erste Tag des Menschen 
war kein Arbeitstag, sondern ein Sabbat. Gott hat den Men-
schen teilhaben lassen an seiner Sabbatruhe. Der Mensch 
geht also vom Sabbattag kommend in die Arbeitswoche hin-
ein: Und Gott segnete den siebenten Tag […] (Gen 2,3). Und die-
ser Segen strömt vom Sabbattag au alle Werktage. 

Gesamtbiblisch kommt noch ein anderer Aspekt des Sabbats 
hinzu: Der Sabbat ist die Erinnerung daran, dass wir in einer 
geschenkten Freiheit leben. Er ist gelebte Freiheit: Das Ver-
sagen und die Anklagen aus der vergangenen Woche düren 
uns nicht mehr verolgen; auch nicht das Nicht-Geschate. 
Das Sabbatgebot bewahrt davor, Arbeit zur Religion zu ma-
chen, das Leben mit Arbeit gleichzusetzen oder Arbeit zu 
vergötzen, indem wir unseren Selbstwert über Arbeit oder 
Erolg im Beru defnieren. 
Herausordernde Arbeitszeitregelungen werden wohl zum 
Ärzteberu unerlässlich dazugehören. Sie heben aber den 
ausgeührten biblischen Zusammenhang von Arbeit und 
Ruhe nicht au. Und wenn ein ‚Sabbat‘ nicht möglich ist, 
dann wenigstens einmal in der Woche ein wirklicher ‚Fei-
erabend‘ – ein Abend, an dem irgendwann Schluss mit der 
Arbeit und noch Raum ist zu ‚eiern‘.

Nach dem Sündenall wird Arbeit von Gott mit einem Fluch 
belegt. Nicht die Arbeit an sich ist Fluch, aber die Bedingun-
gen, unter denen Arbeit in einer geallenen Welt geschieht, 
haben sich verändert: Arbeit wird ambivalent – sie bringt 
Sinn und Erüllung und Gelingen; aber auch Dornen, Disteln 
und Schweiß, Nicht-Gelingen und Frust. Mehr noch: Auch 
das Böse und der Böse sind in unserer Welt zerstörerisch und 
durcheinanderbringend am Werk – was ein eigenes Thema 
wäre. Um das richtige Maß ür unsere Arbeit zu fnden, be-
nötigen wir daher auch die Nüchternheit, die um das Geal-
len-Sein unserer Welt und das Böse in unserer Welt weiß. Die 
Totalverantwortung ür diese Welt können und müssen wir 
nicht tragen. Dem Menschen ist eine Grenze gesetzt. Gott al-
lein garantiert letztlich das Fortbestehen dieser Welt.

4 Zitiert in Barth, Hans-Martin, Die Theologie Martin Luthers, Eine kritische Würdigung, 
   Gütersloh 2009, S. 439 
5 Timothy Keller, Every Good Endeavor, 
   Connecting Your Work to God’s Plan or the World, E P Dutton & Co Inc, a member o
   Penguin Group (USA), 2012 
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Eingeladen in die Freude der in Jesus 
angebrochenen Heilszeit 
Mit der Menschwerdung Gottes in Jesus Christus bricht Got-
tes Freude noch in ganz neuer Qualität in unsere Welt ein. 
Paulus ormuliert es so: Freuet euch in dem Herrn allewege, und 
abermals sage ich: Freuet euch…! Der Herr ist nahe! (Phil 4,4-5)

Der HERR ist nahe! Das ist die neue Zeitansage. Es ist die 
Wirklichkeit, die von nun an gilt und in der wir als Christen 
leben düren – weil wir um das wissen, was mit Jesus an ganz 
neuen Vorzeichen ür diese Welt gesetzt wurde. Und dieses 
neue Paradigma ist elementar mit ‚Freude‘ verbunden!
Das Markusevangeliums erzählt, was es bedeutet, dass der 
Herr nahe ist: Jesus verkündigt das angebrochene Gottes-
reich, er treibt Dämonen aus, er vergibt Sünde – und er heilt 
Kranke. Sehr nahe kommt Jesus der Not dieser Welt; manch-
mal ast unappetitlich nahe, wie bei der Heilung eines tau-
ben Menschen: [Jesus] legte ihm die Finger in die Ohren und 
spuckte aus und berührte seine Zunge und sah au zum Himmel 
und seuzte und sprach zu ihm: […] Tu dich au! (Mk 7,33-34)

Die Nähe des Herrn ist verbunden mit seiner einzigartigen 
Zuwendung zu den Menschen. Und so soll das auch bei uns 
sein: Eure Güte lasst kund sein allen Menschen! Der Herr ist nahe! 
(Phil 4,5)

Christen leben und arbeiten im Bewusstsein und in der Freu-
de dieser in Jesus angebrochenen Wirklichkeit: Diese Nähe 
heißt, dass uns in unserem Tun und in unserem Leben, in unserem 
Leiden wie in unserem Uns-Freuen nur eine hauchdünne Wand 
trennt von ihm, der alles Leid und alle Freude, alles Tun und alles 
Lassen in seinen Händen hält und aus seinen Händen entlässt. Das 
ist die Nähe Gottes.6  In allem Tun ist uns Gottes Nähe zuge-
sagt, in allen Formen ärztlichen Dienstes – auch administra-
tiven Dienstes. In der Begegnung mit Patienten: Wenn wir zu 
den kranken Menschen gehen, nehmen wir Jesus immer mit 
– oder richtiger: Er ist immer schon da, er ist mit dabei, er ist 
mit am Wirken! Der HERR ist nahe: Das setzt eine neue, be-
reiende Wirklichkeit. Und diese düren wir in jede Situation 

6 Ratschow, Karl-Heinz, Leben im Glauben, Marbacher Predigten, Stuttgart 1978, S. 140

unseres beruichen Alltags hineinnehmen, sie in allem Tun 
uns vor Augen und vor unser Herz halten.
Und dann kann man seine Güte allen Menschen kund werden 
lassen, kann mit Freuden Arzt sein und bleiben – weil diese 
Zuwendung und Güte nicht in den Umständen, sondern in 
der Zuwendung Gottes zu seinen Menschen begründet ist.

Eingeladen, in der Freude der 
verheißenen neuen Schöpung zu leben 
Die letzten vier Kapitel der Bibel (Oenbarung 19-22) re-
den vom Abbruch der alten Schöpung und von Gottes 
Neu-Schöpung. Und auch dieser Moment ist elementar 
mit „Freude“ verbunden: […] ich hörte etwas wie eine Stim-
me einer großen Schar […]: Halleluja! Denn der Herr, unser 
Gott, der Allmächtige, hat seine Herrschat angetreten! Lasst 
uns reuen und röhlich sein und ihm die Ehre geben; denn die 
Hochzeit des Lammes ist gekommen […] (O 19,6-7)

Es ist eine hochzeitliche Freude. Gottes Nähe wird in der 
neuen Schöpung ganz unmittelbar erlebt: Wir werden 
sein Angesicht sehen. Und in der Gegenwart Gottes hat 
all das, was den Arzt täglich in seinem Beru herausor-
dert, keinen Platz mehr: […] er selbst, Gott mit ihnen, wird 
ihr Gott sein; und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren 
Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Ge-
schrei noch Schmerz wird mehr sein [...] Siehe, ich mache alles 
neu! (O 21,3-5)

Wie viele Schmerzmittel werden täglich verschrieben, um 
Menschen das Leben erträglich zu machen. Wie viel Krank-
heitsleid – und damit meist verbunden amiliäres Leid – 
begegnet Ärzten Tag ür Tag. Und doch gilt: Alle ärztliche 
Arbeit, alle pegerische Arbeit, überhaupt alle Arbeit und 
alles Tun geschehen immer im Horizont dieser verheiße-
nen Wirklichkeit der neuen Schöpung Gottes. Um diese 
Neuschöpung Gottes zu wissen – den Tag, an dem Ver-
gänglichkeit und Krankheit und Tod nicht mehr sein wer-
den – was ür einen gewaltigen Unterschied macht das aus 
ür Christen im ärztlichen Dienst im Gegenüber zu denen, 
die ihren Dienst nicht im Horizont dieser Verheißung tun 
können!

Zusammenassung 
„Mit Freuden Arzt sein und bleiben“ – ich habe versucht, 
den Rahmen abzustecken, in dem sich unser beru liches 
Tun – insbesondere das ärztliche Tun – bewegt. Und ich 
habe versucht, deutlich zu machen, wie sehr es mit die-
sem Paradigma ‚Freude‘ verbunden ist. In der Bibel ver-
bindet sich Arbeit mit Freude, weil letztlich Gottes Heils-
wille und sein Heilshandeln dahinter stehen. Und weil 
Gott uns in dieses sein Heilshandeln hineinnimmt. Was 
ür ein Vorrecht!

Der Herr ist nahe! ER segne Sie!
 

Martin Haizmann 

ist verheiratet und hat sechs Kinder und viele Enkelkinder. 
Er ist Theologe und hat ein Diplom in Maschinenbau. 

In der SMD war er als Reisesekretär und Leiter der Hoch-
schul-SMD tätig. In der IFES (International Fellowship o 

Evangelical Students) war er Europasekretär und ist derzeit 
stellvertretender Generalsekretär.
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Wenn wir also über das Thema „Brennen ohne Auszubrennen“ 
nachdenken, dann glaube ich, dass ich weiß, wovon ich 
spreche. Und ich weiß auch, dass ich brenne: Ich brenne 
ür die Nacholge Jesu Christi, aber natürlich stehe ich 
auch als Christ immer in der Geahr, selbst auszubrennen.

Ich arbeite in einem „Dorkrankenhaus“ (Langeneld hat 
62.000 Einwohner). Wir begleiten etwas über 600 Geburten 
pro Jahr. In meinem Team sind überwiegend Ärztinnen in 
Teilzeit beschätigt.
Im August letzten Jahres wurde ich urplötzlich mit ein-
schränkenden Veränderungen der Personalsituation im 
Rahmen einer Umstrukturierung konrontiert. 

Wir versuchen, Jesus hinterherzulauen, wir sind gewillt, 
unseren Glauben in die Tat umzusetzen, aber die Rahmen-
bedingungen, unter denen wir das tun, haben ot nichts 
mehr mit dem zu tun, was wir selbst nach unserem gesun-
den Menschenverstand ür vernüntig halten würden. Es 
geht im Wesentlichen nur noch um Geld, darum, dass wir 
Proft machen sollen. 
Dauerkranke Mitarbeiter sind in einem Krankenhaus ein 

Ich möchte Ihnen gerne einen kleinen Eindruck in 

meinen aktuellen Lebensalltag ermöglichen: 

Abgesehen davon, dass ich täglich etwa 

el Stunden im Krankenhaus arbeite, 

mich in der Gemeindegründungsarbeit 

engagiere,  mit einem meiner ün Kinder an der 

Verwirklichung eines Mehrgenerationenhauses 

baue, viel Eigenleistung einbringen muss, 

kümmere ich mich um meine

demenzkranke Mutter.

von Detlev Katzwinkel 

Zeichen der ständigen Überlastung und Überorderung. 
Trotzdem mache ich meine Arbeit weiterhin gerne. Und ich 
lebe meinen Glauben noch immer mit der gleichen Freude.

Ich bin nicht einverstanden mit den Rahmenbedingungen, 
ich bin nicht einverstanden mit den Entscheidungen, die 
in den letzten Monaten geallen sind. Ich wehre mich mit 
Argumenten dagegen, aber ich kann vieles nicht ändern. 
Eines aber weiß ich genau: Da, wo ich arbeite, hat mich 
nicht der Verwaltungsdirektor hingestellt. Ich bin da auch 
nicht, weil das die einzige Möglichkeit ist, um Geld zu ver-
dienen. Ich bin hier, weil ich von Gott her weiß: Ich bin an 
diese Stelle gesetzt worden. 

Eigentlich wollte ich Theologie studieren und als Missio-
nar nach Indien gehen. Stattdessen wurde mir von der Mis-
sionsgesellschat geraten, Medizin zu studieren, was ich 
dann auch tat. Als ich ertig war, war kein akuter Bedar 
in Indien, sondern wir sollten nach Mali gehen. Allerdings 
sollte ich unbedingt Gynäkologie und Geburtshile lernen, 
dabei wollte ich viel lieber Kinderarzt werden. Das Ent-
scheidende ist, dass es als Christ weniger darum geht, was 

7acm+ journal 1|2020
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du dir selbst gedacht hast. Ich habe wiederholt erahren, 
dass das, was Gott eigentlich wollte, manchmal deutlich 
neben meinen eigenen Wünschen gelegen hat. 

Es war damals schwierig ür mich, die eigenen Pläne auzu-
geben. Frauenarzt in Mali ist schließlich etwas ganz ande-
res als Theologe in Indien. Aber wenn wir unser Leben im 
Rückblick betrachten, dann zweieln wir nicht daran, dass 
das, was der Missionsleiter damals von uns verlangt hat, 
ür uns langristig genau das Richtige war. Ich bin heute 
immer noch mit großer Freude Frauenarzt und Geburts-
heler. Und wer kann sich vorstellen, was es bedeutet, dass 
man nach all der Ausbildung endlich in Mali angekommen 
ist, mit ganzem Herzen bei der Arbeit ist, viele Türen weit 
augestoßen sind – und man nach vier Jahren aus Krank-
heitsgründen wieder abreisen muss. 

Kaum zurück au deutschem Boden, gab es die Anrage 
nach einer Gemeindegründung in Langeneld – und los 
ging es. Mitten in der Gründungsphase kam dann die An-
rage des Krankenhauses am Ort, ob ich nicht dort Che-
arzt werden wollte. Wer wird, aus Arika zurückgekehrt, 
risch in der Gemeindegründungsarbeit aktiv, als „Zeltma-
cher“ im Nebenjob dann Chearzt? Ich könnte niemandem 
so etwas raten. Es kostet mehr Zeit, als man denkt.  Aber 
das Spannende daran ist: Wir haben das nicht geplant. Wir 
haben das nicht gewollt. Wir ragen uns: Ist das, was wir 
gerade tun, auch das, zu dem uns Christus herausordert? 
Damals haben wir – meine Frau und ich – uns eine Woche 
Zeit zum Gebet genommen und geragt, ob die Anrage, 
Chearzt zu werden, eine Versuchung, eine Herausorde-
rung oder ein Geschenk sei. Nach 25 Jahren sagt wohl kei-
ner von uns, das war eine Versuchung, der ich erlegen bin. 
Die Arbeit ist gesegnet bis heute. Es war ein Geschenk.

Wenn wir ür Jesus brennen, stehen wir immer in der Ge-
ahr, selbst auszubrennen, denn wir können ot gar nicht 
vor der Verantwortung weglauen. Es ergeben sich vieläl-
tige Herausorderungen. Es geht darum, ob wir Christen in 
dieser Welt, trotz der zunehmend komplexen Umstände, 
noch ehrliche und vor Gott verantwortbare Medizin ma-
chen können. Ich bin est davon überzeugt, dass wir das 
können.

Lassen Sie uns einmal weg vom Alltag in der Medizin ins 
Alte Testament (1. Könige 18 und 19) schauen. Elia war ein 
machtvoller Prophet, Gott stand hinter ihm. Er hatte Tro-
ckenheit angekündigt, die auch kam. Elend zog über das 
Land, wie prophezeit. König Ahab und seine Frau Isebel 
dienten dennoch weiter anderen Göttern, der Baalsdienst 
in Israel nahm noch zu. 
Dann kam der Tag, die Stunde der Wahrheit, das Gottesur-
teil au dem Karmel. Der lebendige Gott wurde erkennbar 
ür alle. Und Elia hat dann ganz schnell mal eigenmäch-
tig 400 Baalspriester einen Kop kürzer gemacht. Das war 
nicht der Autrag Gottes! Diese Zornestat ührte aber nun 
dazu, dass die Königin Isebel schwor, Elia in gleicher Weise 

zu töten. So oh dieser todesängstlich in die Wüste. Hier 
versorgte ihn der Engel Gottes mit Essen und Trinken. Ge-
stärkt lie Elia tagelang ohne Pause zum Berg Horeb, um 
sich dort zu verstecken.
Dort au dem Berg packt Gott seinen Propheten Elia, ganz 
anders, als dieser die Baalspriester gepackt hatte. Gott 
packt Elia nicht mit derselben Feuersgewalt, haut ihm 
nicht eins um die Ohren, obwohl er es vielleicht verdient 
gehabt hätte, nachdem er solch ein Blutbad angerichtet 
hat. Ich denke, Gott hätte mit Leichtigkeit die Priester 
durch das Feuer verzehren können, wenn es in seinem Sin-
ne gewesen wäre. Das Schlachten der Priester hat Elia zu 
verantworten, es hat nichts mit dem lebendigen Gott zu 
tun, an den wir glauben – einem Gott, der sich um jeden 
einzelnen Menschen kümmert und ihn liebt, der seine Größe 
gerade bewiesen hat mit dem Feuer, das vom Himmel fel, 
das Oper verzehrte, aber niemanden sonst zu Schaden 
kommen ließ. Elia hat sich ür Gott eingesetzt, ja veraus-
gabt, aber meines Erachtens handelte er nicht im Willen 
Gottes. Das ist der Grund ür seine Erschöpung. Er eilte 
Gott voraus, statt ihm nachzuolgen.
Als Gott nun Elia begegnet, da ist Gott nicht im Erdbeben, 
nicht im Sturm, sondern er ist im santen Säuseln. Und 
Gott spricht mit Elia, ganz persönlich, seelsorglich. Er sagt 
zu ihm: Pass mal au, ich habe 7000 Menschen in Israel 
übriggelassen. Das sind all diejenigen, die ihre Knie nicht 
vor dem Baal gebeugt haben. Ich habe sogar schon einen 
Nacholger ür dich als Propheten geunden. 

Was heißt das ür uns in Anbetracht unserer Situation im 
Gesundheitswesen? Wenn wir versuchen, im Alltag Chri-
stus hinterherzugehen, und Menschen begegnen, die bei 
uns Hile suchen, dann geben wir diese Hile gerne. Wir 
tun das mit der ausreichenden Proessionalität und Quali-
fkation, unsere allererste Motivation ist die Nacholge als 
Christ „Gott hinterher“. 
Als ich mich entschied, ür die Mission Mediziner zu wer-
den und nicht Theologe, da wusste ich mich ihm verpichtet: 
Mein Dienstgeber ist Gott. Und ich habe die Erahrung ge-
macht, dass er mich durchträgt. 
Wenn Gott sich hinter uns stellt, dann kommt es darau 
an, wie wir mit Gott weitergehen. Wir sollten nicht sagen: 
„Gott ist mit mir… Ich bin ein christlicher Chearzt, macht 
geälligst alle, was ich sage!“ Jesus sagt: „Wer unter euch 
ein Leiter sein möchte, der sei euer Diener.“
Das „Nicht-Ausbrennen“ hat etwas zu tun mit Energie und 
einem inneren Akku. Im normalen Leben als Christen 
brauchen wir einen augeladenen Akku, denn es kommen 
Krisenzeiten. Jesus hat seinen Akku wiederholt im Gebet 
au einem Berg augeladen oder in der Einsamkeit. Wo la-
den wir unseren Akku au?
Das Wichtigste ist doch, dass wir wissen, wer wir sind und 
begreien, dass wir letztlich ihm hinterher gehen. Dass wir 
wissen, welche Begrenzungen und Begabungen wir haben, 
und wir ragen: Bin ich an dem Platz, wo du mich hinge-
stellt hast? Tue ich das, was deinem Namen die Ehre gibt, 
was deinem Plan dient?

8 acm+ journal 1|2020
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Dr. med. Detlev Katzwinkel 

lebt und arbeitet in Langeneld, wo 
er seit 1996 als Chearzt die geburts-

hiliche Abteilung des St. Martinus 
Krankenhauses leitet. Davor war er als 

Missionsarzt in Mali tätig. 
Sein ehrenamtliches Engagement 

umasst die Mitarbeit in der FEG Langen-
eld, der Allianz-Mission im Bund Freier 

evangelischer Gemeinden und den 
Vorsitz von ProVita, die sich intensiv mit 
Fragen des Lebens auseinandersetzt. Er 
ist 38 Jahre verheiratet, hat ün Kinder 

und neun Enkelkinder.

Das geht nur, wenn wir uns bei Gott, 
bei Christus, ein Feedback holen. Und 
daür brauchen wir Stille Zeit. Die ge-
staltet jeder anders. Wichtig ist, dass 
man entdeckt, was man braucht, um 
nah genug an Christus dran zu blei-
ben, dass wir unsere Sorgen bei ihm 
abgeben können. Man muss wissen, 
woher man seine Krat bekommt. Ich 
persönlich versuche häufg, morgens 
ein Loblied Gottes zu summen. Das 
begleitet mich dann den ganzen Tag, 
der Text ermutigt mich im Stillen, 
Gott klarer zu sehen. 

Entscheidend ist, sich die Krat von 
Gott schenken zu lassen, authentisch 
Christus nachzuolgen, aurichtig zu 
bleiben und natürlich da, wo wir kön-
nen, Einuss zu nehmen au unser 
Umeld. 

Ich kann nur tun, was ich kann und 
wozu Gott mir die Krat gibt. Wenn 
die Leute begreien, dass da ein christ-
licher Arzt ist, der sich nach bestem 
Wissen und Gewissen und mit hoher 
achlicher Expertise kümmert, dann 
werden sie dahinter Gott entdecken, 
dann wird ihnen Christus groß wer-
den. Meine Kooperationspartner in 
der Uni haben mir den Titel „der Küm-
merer“ verpasst. Mit dem Titel „Küm-
merer“ können wir als Christen sehr 
gut leben.

Drei Ärzte 

aus drei verschiedenen 

Generationen, Bereichen

und Lebenssituationen 

haben wir geragt: 

WAS MACHT DIR 
FREUDE  AM BERUF?   u 

WAS HAT DIR IN 
SCHWIERIGKEITEN GEHOLFEN,

 ARZT ZU BLEIBEN?  u   

WAS STÄRKTE DEIN 
DURCHHALTEVERMÖGEN?   u 
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Der Autor ist der Überzeugung, den schönsten 

Beru der Welt zu haben – das war aber nicht

immer so. In diesem Artikel schildert er, welche Faktoren 

die Freude am Arztberu abtöten, erhalten oder

wiederbeleben können. 

Dazu gehören örderliche Haltungen, aber auch ganz

konkrete Organisations-Tools und betriebswirtschatliche 

Faktoren. Haben wir es als Christen im deutschen

Gesundheitswesen besonders schwer? 

Oder stehen Christen in einer Praxis vielleicht spezifsche

Möglichkeiten zur Verügung?

So ähnlich lautete die Seminarbe-
schreibung zur ACM-Jahrestagung in 
Rehe vom 28. Februar bis 1. März 2020. 
In diesen Artikel ießen Gedanken aus 
der sehr lebhaten Diskussion dieses Se-
minars mit ein. Beim Nachdenken über 
Freude werden wir auch die Begrie 
Glück, Beruszuriedenheit und Resili-
enz berühren.

Mit Freude Arzt sein

Ja, es gibt viele Gründe, tatsächlich 
„mit Freude“ Arzt zu sein. Manche Fak-
toren betreen dabei den Beru an sich. 
In diesem Beitrag wird vorwiegend 
vom „Arzt in der Praxis“ die Rede sein.

von Wolram Nagel

MIT FREUDE ARZT SEIN –

IN DER PRAXIS

Selbstverständlichkeit oder täglicher Kamp?
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Besonders zu nennen sind die Menschen, 
unsere Patienten. Spannende und lie-
benswerte Menschen mit ihren ot 
hochinteressanten Lebensgeschichten 
und unterschiedlichen Persönlichkei-
ten. Natürlich gibt es auch Mitmen-
schen, die ordern, nerven, schlicht 
unangenehm sind. Wer aber Men-
schen liebt und ihr Faszinosum ent-
decken kann, wird z. B. als Hausarzt 
eine große Freude erleben können.
Zuriedene Patienten geben in vieläl-
tiger Weise Dank zurück an den Arzt 
wie kaum in einem anderen Beru. Wir 
haben das Privileg, unsere Patienten 
manchmal über Jahre und Jahrzehnte 
zu begleiten. Es entwickeln sich nicht 
selten schöne und belebende Bezie-
hungen. Es ist beriedigend zu erleben, 
dass die Menschen uns vertrauen und 
manchmal vor wichtigen Entschei-
dungen unseren Rat hören wollen.
Wir haben Gelegenheit, nahezu täg-
lich anderen Menschen zu helen. Das 
bringt Zuriedenheit mit sich. Ich er-
lebe dieses Vorrecht als zutiest Sinn 
stitend.
Es gehört nicht zu unseren vertrags-
ärztlichen Augaben, über den Glau-
ben an Jesus Christus zu reden. Den-
noch werden wir gehört, wenn wir 
gelegentlich zeugnishat berichten, 
was und wer uns trägt und leitet.
Fachliche Zuriedenheit trägt zur 
Freude am Beru direkt bei. Wie kaum 
ein anderes Fach bietet die Medizin die 
Möglichkeit, die Breite der Naturwis-
senschaten zum Wohle der Menschen 
konkret anzuwenden, angereichert 
mit soziologischen und psychologi-
schen, manchmal auch philosophi-
schen Erkenntnissen. Es gibt eine gro-
ße Bandbreite an Möglichkeiten, sich 
als niedergelassener Arzt in ein Spezi-
algebiet einzuarbeiten. Ebenso kann 
ein Facharzt ür Allgemeinmedizin 
aber auch eine große achliche Breite 
abdecken, was die tägliche Arbeit ab-
wechslungsreich macht. 
Es gibt weitere, eher extrinsische Be-
dingungen, die erheblich zur Berus-
zuriedenheit beitragen. Als nieder-
gelassene Ärzte haben wir ein hohes 
Maß an Autonomie. Im Vergleich zum 
Klinikalltag und auch zu anderen 
Selbstständigen erlebe ich in der Pra-
xis große Freiheiten.
Mir bereitet es auch große Freude, in 

einem loyalen, harmonischen und ver-
lässlichen Team arbeiten zu können. 
Ein großes Team bildet die Vielalt der 
Menschen ab, schat hilreiche per-
sonelle und achliche Ressourcen und 
trägt auch durch Krisen (wenn es gut 
läut).
Unser Berusstand genießt weiterhin 
ein sehr hohes Ansehen. Selbst bei 
mancher gesellschatlichen Kritik las-
sen die Patienten au „ihren Hausarzt“ 
nichts kommen. Dieses große Vertrau-
en ist wichtig ür unser Tun. 
Zuletzt in dieser kleinen Auistung 
möchte ich auch au die angeneh-
men wirtschatlichen Rahmenbedin-
gungen hinweisen. Materielle Gaben 
mögen auch Verpichtung sein, ihre 
Annehmlichkeiten auszublenden, ent-
spräche aber nicht der Realität.

Aber…

Woran liegt es dann, dass unser The-
ma tatsächlich vielen Kollegen Mühe 
macht? Es gibt Studien, die die Freude 
korrelieren mit Alter oder Geschlecht. 
Eine Schweizer Studie sagt, die Haut- 
und Augenärzte ührten die Skala der 
Beruszuriedenheit an und die Ne-
phrologen und Rheumatologen stün-
den an letzter Stelle. Andere Studien 
beschreiben, dass nur 8-15% des Glücks 
durch die Lebensumstände bedingt 
seien und somit 85-92 % im Menschen 
selbst liege und damit potenziell ver-
änderbar sei.

Zunächst möchte ich Situationen 
benennen, die ich selbst als sehr be-
lastend erlebt habe. Noch gar nicht 
am zuküntigen Praxisort angekom-
men, wehte mir bereits der Wind der 
Kollegenschat entgegen. Eine Unter-
schritenaktion gegen meine Person 
sollte Pründe der ansässigen Kollegen 
sichern. Das war kein schöner Start. 
(Inzwischen bin ich seit 15 Jahren 
Kreisvorsitzender). – In den 24 Jahren 
meiner Niederlassung erlebte ich zwei-
mal fnanziell bedrohliche Situatio-
nen. Neben betriebswirtschatlichem 
Knowhow und achlicher Expertise 
erlebten wir in beiden Fällen Gottes 
konkretes Eingreien als hilreich. – 
Als sehr ärgerlich, wenn auch nicht als 
bedrohlich, empfnde ich Regressorde-
rungen (bzgl. Medikamenten-Verord-

nungen), die ich nicht gerechtertigt 
fnde. – Irgendwann hatte ich das Ge-
ühl, dass „alle gegen mich“ sind, weil 
die zeitlichen Rahmenbedingungen 
nicht stimmten. Die Patienten warte-
ten viel zu lange, die Mitarbeiter ka-
men nicht pünktlich nach Hause und 
ich selbst hatte zu wenig verlässliche 
Zeit ür meine Familie. Hier hal letzt-
lich ein strikt durchgesetztes proes-
sionelles Zeitmanagementsystem ür 
die Sprechstunde. – Später kam eine 
Zeit, in der wir drei Partnerärzte uns 
das Leben schwer machten, obwohl wir 
doch alle drei Christen waren. Hätten 
wir nicht über anderthalb Jahre eine 
Supervision in Anspruch genommen, 
hätte unsere Gemeinschat nicht ge-
halten. Manchmal machen auch ange-
stellte Mitarbeiter einem Praxisinhaber 
das Leben schwer. Viele Gespräche, wie-
derum Supervisionsangebote und der 
Weggang einer Mitarbeiterin waren an 
dieser Stelle hilreich.
Viele Faktoren können die Freude am 
Arztsein verderben. Im Seminar haben 
wir eine lange Liste gesammelt. Als 
besonders belastend wird die Zeitnot 
empunden: zu viel Arbeit in zu we-
nig Zeit. Probleme, Beru und Familie 
miteinander zu vereinbaren. Man sei 
nie ertig. Das ühre zu einem stän-
dig schlechten Gewissen. Zu wenig 
und nicht ausreichend Zeit bei den 
Terminen. Häufge Unterbrechungen.  
Überorderungsgeühle – zeitlich, 
aber auch achlich. Eigener Perektio-
nismus. Menschliche Überorderung. 
Fordernde Patienten mit entsprechen-
der Unreundlichkeit, das Geühl, 
ausgenutzt zu werden, „Dr. Google“.  
Ärger über und mit Kollegen wegen 
mangelnder und toxischer Kommuni-
kation, mangelnder Fachlichkeit, Jagd 
nach Terminen, mangelnder Verant-
wortlichkeit. Ballast der Bürokratie, 
Unüberschaubarkeit bzgl. IT, DSVO, 
QM, Hygiene- und Arbeitsschutzver-
ordnungen u. a. Abhängigkeit von der 
Politik. Eingeschränkte Therapierei-
heit, Angst vor Regressen. Materiel-
le Orientierung von Partnern oder 
Ches. Fachliche Unzulänglichkeiten, 
menschliche Konikte, ungute Grup-
pendynamik im Team.



15acm+ journal 1|2020

Dr. med. Wolfram Nagel

Facharzt ür Allgemeinmedizin, Psychotherapie, 
Rettungsmedizin, Kurarzt, Manuelle Medizin, Master 
„Angewandte Ethik“, entwickelt seine Hausarzt-
praxis mit großer Leidenschat weiter. Er versucht, 
sowohl in der Praxis als auch im Rahmen eines 
Lehrautrages an der Uni Oldenburg die Freude am 
Beru des Hausarztes zu vermitteln.

Nützliche Erahrungen

Wir werden selten optimale Bedingun-
gen vorfnden. Es wird in der Regel ein 
Anpassungs- und Gestaltungsprozess 
notwendig sein, um gut im Beruseld 
zu bestehen und darüber hinaus Freu-
de zu erleben. In einer Studie der Uni-
versität Heidelberg wurden zum Thema 
Resilienz im Arztberu 30 Kategorien 
identifziert, die in drei übergeordne-
ten Feldern kondensieren: a) „Allgemei-
ne Krat-, Sinn- und Freudequellen“, b) 
„Konkrete Handlungen und Praktiken“ 
und c) „Nützliche Einstellungen und 
Grundhaltungen“. 
Im Seminar fel au, dass die erarbei-
teten Lösungsansätze sich gut in die 
letzten beiden Felder sortieren ließen, 
das erste Feld aber verwaist blieb. Ist 
das typisch ür Christen, ür Ärzte oder 
generell ür leistungsorientierte Men-
schen? Die Frage lautete meist „Was 
muss/kann ich tun?“ oder „Wie muss/
kann ich mich ändern?“. Dazu werden 
wir kommen. Aber spannend ist doch 
auch die Frage: „Was tut mir gut?“ Sol-
che Kratquellen können Beziehungen 
sein, im Team, in der Familie, in der Ge-
meinde. Ein tragendes und sicheres Zu-
hause. Feiern, Events, gemeinsame Un-
ternehmungen im Team sind stärkende 
Elemente. Es mag aber auch die Frage 
helen: „Welche ärztlichen Tätigkeiten 
machen mir wirklich Freude?“ Was 
mache ich mit einer Leidenschat, die 
Krat gibt und nicht kostet? Das ist bei 
mir z. B. die kleine Chirurgie oder auch 
die Lehre (in Aus- und Weiterbildung). 
Mich begeistern sowohl eine gute, wis-
senschatlich ambitionierte Medizin 
als auch die direkte Sinnhatigkeit 
unseres täglichen Tuns. Mich erreuen 
ästhetisch schöne Dinge; Homepage, 
Terminkärtchen, Briekop u. a. können 
sehr langweilig sein. Hunderte Mal am 
Tag sieht man sein Corporate Design 
(CD). Ein schön gestaltetes CD kann 
also auch hunderte kleiner Glücksge-
ühle auslösen. Wir haben unsere Pra-
xisräume schön gestaltet; wir halten 
uns schließlich die meiste Zeit unseres 
Lebens an diesem Ort au. Regelmäßige 
Ausstellungen von bereundeten Künst-
lern verschönern unsere Räume und 
verursachen Wohlbefnden.
Sicherlich liegt ein großes Potenzial in 
konkreten Veränderungen. Wie bereits 

erwähnt haben wir gute Erahrungen 
mit einem ausdierenzierten Ter-
minplanungssystem gemacht. Die Zu-
riedenheit bei allen Beteiligten stieg 
schlagartig. Allerdings kommt es hier 
au die konsequente Umsetzung an. Ein 
kontroverses Thema ist die Etablierung 
von QM-Maßnahmen. Solange sie den 
reibungslosen Abläuen dienen und 
nicht umgekehrt, haben wir sie als hil-
reiches Element erlebt. Wir leisten uns 
im Schnitt alle vier Jahre eine Unter-
nehmensberatung mit unterschiedli-
chen Zielsetzungen. Jeder dieser Prozes-
se hat uns bisher weitergebracht und 
neue Möglichkeiten erönet. Wie be-
reits dargestellt haben wir uns wieder-
holt und in unterschiedlichen Konstel-
lationen Supervision ins Haus geholt. 
Solche Hilestellungen in Anspruch 
zu nehmen, ist keine Kapitulation vor 
der eigenen Unähigkeit, sondern ein 
Zeichen von Proessionalität. Freiraum 
zum Gestalten erhält man durch De-
legation von Augaben. Ich plädiere 
ür große Teams mit einer Vielalt von 
Qualifkationen. Unsere „Leistung“ 
basiert au menschlicher Zuwendung, 
deshalb müssen wir in Menschen in-
vestieren. Wir haben eigenständige 
MFA-(Helerinnen)-Sprechstunden ein-
geührt, delegieren viel in den nicht 
ärztlichen Bereich (VerAH) und arbei-
ten gerne mit jungen Ärztinnen und 
Ärzten in Weiterbildung (derzeit 3-4); 
diese tollen jungen Leute bereichern 
unsere Praxis enorm. Wir investieren 
viel Zeit und Geld in Fortbildungen der 
Mitarbeiter. Das bedeutet Wertschät-
zung ür die Mitarbeiter und Wert-
schöpung ür die Praxis. Auch hilt 
eine gute Vernetzung, um Synergis-
men auszunutzen. Und 
manche Dinge muss ich 
auch nicht tun – delegie-
ren, outsourcen, Mut zur 
Lücke. – Diese Stichworte 
erheben selbstverständ-
lich keinen Anspruch au 
Vollständigkeit. Zur Ver-
tieung bieten wir gerne 
Hospitationen und das 
persönliche Gespräch an.
„Etwa 40 Prozent des 
Glücks werden durch 
die Art, wie der Mensch 
mit der Welt und seinem 
Leben umgeht, gesteu-

ert. Menschen, die ihre Vergangenheit 
mit Dankbarkeit, Wertschätzung und 
Vergebung betrachten, sind glückli-
cher.“ So lesen wir in der Heidelberger 
Glückstudie. Vieles hängt also von un-
seren Einstellungen und Haltungen ab. 
Sicher spielt das persönliche Naturell 
dabei eine Rolle. Haltungen sind aber 
auch erlernbar. In der Studie werden u. a. 
ausdrücklich Optimismus und Acht-
samkeit genannt, aber auch Glaube und 
Versöhnung. Einkommen trage nur be-
grenzt zur Freude bei. Wirtschatlicher 
Erolg erönet aber auch Spielräume 
(„Seid klug wie die Schlangen und ohne 
Falsch wie Tauben“, Mt 10,16). Ich halte 
Tugenden wie Barmherzigkeit ür ör-
derlich, um die Freude am Arztsein zu 
steigern. Empathie ist erlernbar. Auch 
die Haltung, dass in jeder Patientenbe-
gegnung eine Begegnung Gottes mit 
den Menschen (Tempel des Heiligen 
Geistes) stattfndet, verändert mich ra-
dikal. Wir beten mehrmals wöchent-
lich gemeinsam um diese Begegnun-
gen. Übrigens scheinen auch unsere 
Kolleginnen und Kollegen mit wenig 
Erahrung im Gebet, au diese Minuten 
zu Beginn der Sprechstunde Wert zu 
legen. Mit Gott im Boot (oder sagen wir 
treender: im Herzen) ällt es mir auch 
leichter, meine Grenzen zu akzeptieren 
– achlich, zeitlich, persönlich, ja selbst 
spirituell. Auch das setzt Freude rei.
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FREUDE, DIE BLEIBT

von  Debora Langenberg

Letztes Jahr durte ich beim Markus-Theater der SMD mitspielen. 

Ich spielte den Engel, der am Grab steht und den weinenden Frau-

en zurut: „Habt keine Angst! Ihr sucht Jesus aus Nazareth, den 

Gekreuzigten. Er ist nicht hier. Er ist auerstanden. Jesus lebt!“

Und dabei habe ich eine riesige Freude empunden. So eine gute 

Nachricht weiterzusagen, welch ein Geschenk, welch ein Glück! 

Und diese Freude wurde soort an den Gesichtern der Frauen 

deutlich. Mir kam es vor, als würde die Freude im Raum greibar, 

da auch die Finsternis, die Angst, die Schmerzen vorher sehr nah 

und spürbar gewesen waren. Nun breitete sich die Freude aus, es 

wurde hell und warm. Jesus lebt! Er ist auerstanden!

Welch ein Grund zur Freude! Das ist Freude, die bleibt. 

Denn Jesus lebt auch heute noch.

Er ist hier und er möchte unser Leben verän-

dern. Das ist etwas, was mich immer beson-

ders begeistert und wirklich roh macht: 

Wenn ich sehe, wie Gott Menschen zum 

Positiven verändert.

Und obwohl wir wahrscheinlich alle 

glauben, dass wir die beste Botschat 

der Welt kennen, lauen wir ot herum 

„wie sieben Tage Regenwetter“... 

Woran liegt das? 

Was sind unsere Freudenkiller?

16 acm+ journal 1|2020
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Freudenkiller Nr. 1

Scham und Schuld
Wer kennt das nicht –  das Frustriertsein über sich selbst und 
das eigene Versagen. 
Es ist mir wichtig, dass ich Jesus immer ähnlicher werde. In 
dem, was ich denke, rede und tue – dass seine Liebe durch 
mein Leben strahlt. Trotzdem gibt es Situationen, in denen 
ich egoistisch bin und es mir geht, wie Paulus es in Römer 7,19 
beschreibt: Das Gute, das ich tun will, das tue ich nicht.
Und hinterher kommen die Gedanken der Anklage und der 
Selbstverdammnis. „Was bist du ür ein schlechter Christ!“ 
Wie neulich. Das hat mich rustriert! Das hat mir die Freude 
genommen! Ich habe darauhin mit meiner Zweierschats-
partnerin gesprochen. Ehrlich. Bekannt. Bereut. Gebetet. Ver-
gebung zugesprochen bekommen. Vergebung angenommen.
Und erlebt: Wenn uns unser Herz verdammt: Gott ist größer als 
unser Herz – er weiß alle Dinge. (1. Joh. 3,20). Welch eine Gnade, 
welch ein Geschenk und welche Freude!
Ich mag den Vers aus Zeania 3,17: Denn der HERR, dein Gott, 
ist bei dir. Ein starker Heiland. Er wird sich über dich reuen und dir 
reundlich sein, er wird dir vergeben in seiner Liebe und wird über 
dich mit Jauchzen röhlich sein.
Gott ist nicht enttäuscht von mir. Er kennt mich und mein 
Versagen gut, und trotzdem liebt er mich. Und dass er sich 
über mich reut, das ist doch auch ür mich ein guter Grund 
zur Freude!

Freudenkiller Nr. 2

Angst und Sorge
In Philipper 4,6 heißt es: Sorgt euch um nichts, sondern in 
allen Dingen lasst eure Bitten in Gebet und Flehen mit Danksa-
gung vor Gott kundwerden!
Es gibt so vieles, wovor man sich ängstigen kann. Als unsere 
Tochter nach dem Abitur ür sechs Monate in Kamerun war, 
gab es wirklich gute Gründe, sich Sorgen zu machen. 
Es war ür mich eine geistliche Übung und große Herausor-
derung, täglich meine Sorgen au Gott zu weren (1. Petrus 5,7).
Ich musste es mir selbst immer wieder sagen: Und wenn ihr 
euch noch so viel sorgt, könnt ihr doch euer Leben um keinen Au-
genblick verlängern (Matthäus 6,27). Es hilt ihr nicht, es hilt 
mir nicht, wenn ich nicht schlaen kann. Ich habe mich ent-
schieden, immer wieder Gott zu sagen: Du bist allmächtig 
und du bist gut. Egal, was hier passiert, egal, was mir pas-
siert. Du hast alles in der Hand. Gott, ich vertraue dir.
Und diese Gewissheit, dass Gott regiert, nimmt uns die Sorge 
und schenkt uns Freude.

Freudenkiller Nr. 3

Das Vergessen
Lobe den HERRN, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes 
getan hat, steht in Psalm 103,2.
Natürlich gibt es Situationen im Leben, die wirklich schwer 
sind: der Verlust eines lieben Menschen oder der Arbeitsstelle, 
Krankheit oder Behinderung, Enttäuschung in Beziehungen, 

fnanzielle Nöte. Und natürlich düren wir darüber auch trau-
rig sein. Paulus sagt ja: Freut euch mit den Fröhlichen und weint 
mit den Weinenden. (Röm. 12,15)
Aber ob man im Alter dankbar oder verbittert ist, hängt nicht 
davon ab, ob man viel oder wenig Schweres erlebt hat, son-
dern wie man mit den Situationen umgegangen ist und ob 
man ür das Gute im Leben dankbar ist. Jeder von uns hat 
Grund, dankbar zu sein und sich zu reuen. Aber ot vergessen 
wir die guten Dinge und halten uns mit dem Negativen au. 
Allein das Vorrecht, in Deutschland zu leben, sollte uns dank-
bar und roh machen, aber viele Annehmlichkeiten erschei-
nen uns selbstverständlich.
In seinem Gedicht „Von guten Mächten wunderbar geborgen“ 
schreibt Dietrich Bonhoeer: Doch willst du uns noch einmal 
Freude schenken an dieser Welt und ihrer Sonne Glanz, so woll‘n 
wir des Vergangenen gedenken und dann gehört dir unser Leben 
ganz!
Und dieses Gedenken ist das Gegenteil von Vergessen! 
Lasst es uns selbst immer wieder sagen, wenn wir merken, 
dass wir uns zu sehr au die Umstände konzentrieren, die uns 
runterziehen wollen: Lobe den Herrn, meine Seele und vergiss 
nicht, was er dir Gutes getan hat! 
Vielleicht sollten wir untereinander mehr von dem Guten er-
zählen, das Gott uns getan hat.

Freudenkiller Nr. 4

Die alsche Perspektive
Die Jünger reuten sich damals, als sie von Jesus ausgesandt 
worden waren und die Erahrung machten, dass auch sie 
Wunder tun können. Es heißt in Lukas 10,17-20: [Sie] kamen 
zurück voll Freude und sprachen: Herr, auch die Dämonen sind uns 
untertan in deinem Namen. [Jesus] sprach aber zu ihnen: […] reut 
euch nicht, dass euch die Geister untertan sind. Freut euch aber, 
dass eure Namen im Himmel geschrieben sind.

Das bedeutet ür mich: 
Ich reue mich nicht über mein Wirken ür ihn, sondern ich 
reue mich viel mehr über das, was Jesus ür mich ist und tut! 
Ich schaue weg von mir, stattdessen au zu ihm. 
Und noch ein Blickwechsel ist nötig: 
Früher wurde den Christen vorgeworen, dass sie die Men-
schen zu sehr aus Jenseits vertrösteten. Ich habe das Geühl, 
dass uns das ganz abhandengekommen ist. 
Das, was uns erwartet, übersteigt unser Leben hier bei weitem. 
Ist die Freude au den Himmel vielleicht bei uns so wenig aus-
geprägt, weil wir es hier schon ziemlich gut haben? 
Einer meiner liebsten Verse steht in Oenbarung 21,4: Gott 
wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht 
mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein. 

Wir haben Grund, uns zu reuen!  Nach dem bekannten Vers 
in Philipper 4,4: Freut euch im Herrn allezeit; abermals sage ich: 
Freut euch! heißt es dann in Vers 5: […] Der Herr ist nahe!
Jesus sagt in seinen Abschiedsreden (Johannes 16,22): Auch ihr 
seid jetzt sehr traurig, aber ich werde euch wiedersehen. Dann 
werdet ihr roh und glücklich sein, und diese Freude kann euch 
niemand mehr nehmen.
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